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Vorwort

»Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten 
Brüdern, das habt ihr mir getan.« Jesus ruft im Matthäus
evangelium dazu auf, den Armen, unterdrückten und 
verfolgten Menschen beizustehen, mit denen Gott selbst 
sich identifiziert und gleichmacht (Mt 25,40). Walter Hoff 
benutzt dieses Bibelzitat schamlos in seinem Brief im Jahr 
1955 an das Landeskirchenamt Hannover (s. Dokument 
12 im Anhang des Buches), in dem er seine Wiederein-
setzung in die geistlichen Rechte des Pfarramts und seine 
Pension einfordert. Noch 12 Jahre zuvor hatte er in der 
Nazizeit in einem Brief mit seinen mörderischen Machen-
schaften gegenüber jüdischen Menschen und Partisanen 
geprahlt. Nun fühlte er sich zu Unrecht von der Kirche 
diskriminiert, weil diese ihn als aktiv am Naziterror Betei-
ligten aus dem Pfarramt entfernt hatte. Unter Verkehrung 
der Opfer-Täter-Fakten geriert Hoff sich als einen, der der 
Solidarität bedürfe. Das ist zutiefst abstoßend.

Ausgesprochen bitter und schlimm ist auch, dass 
die Kirche nicht das Rückgrat hatte, bei der Zurück-
weisung zu bleiben und mit einem falsch verstandenen 
Gnadenrecht den Täter wieder in den geistlichen Stand 
erhob, ohne dass dieser Reue zeigte gegenüber den von 
ihm offenbar verübten Judenverfolgungen und seinem 
Antisemitismus.

Noch furchtbarer ist es, dass offensichtlich ein Pfarrer 
Morde an jüdischen Mitmenschen und Andersdenken-
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ken verübt hat. Als vermeintlicher Christ, ja als Pfarrer 
hätte er doch in seiner Bibel lesen können, dass Gott 
das Morden verurteilt und von uns erwartet, Leben zu 
schützen und zu fördern, Nächstenliebe zu üben, zumal 
für die jüdischen Geschwister, Gottes Augapfel. Mit dem 
Fall Hoff liegt uns ein konkreter Nachweis vor, dass stu-
dierte Theologen, die sich als Christen definierten, nicht 
nur in den Unrechtsstaat der Nazis mit verwickelt waren, 
sondern selbst Gewalt und Mord ausgeübt haben. Seine 
christliche Grundhaltung hat den Pfarrer davor nicht 
bewahrt. Für uns Heutige ist das kaum fassbar. Aber es 
zeigt auch, dass wir die Augen nicht davor verschließen 
dürfen, wozu Menschen fähig sind. Der Fall Hoff zeigt 
uns, wie wichtig es ist, die Erinnerung daran wach 
zu halten, wozu Judenhass und Autoritätshörigkeit, ja 
Begeisterung für autoritäre Führerpersönlichkeiten im 
schlimmsten Fall jemand treiben können. 

Die Erinnerung hilft uns, um uns in der Gegenwart 
und in der Zukunft zu orientieren. Um Maßstäbe für 
unsere Entscheidungen zu finden. Das gilt für Einzelne 
wie für das Kollektiv. Für die Christinnnen und Christen 
ebenso wie für die Kirche als Institution. Und es gilt 
für das House of One. Es baut am Platz der früheren 
Petrikirche auf einen Geist des Dialogs, der gegensei-
tigen Achtung und Annahme. Das kann es nur, weil es 
mit Erinnern und Gedenken an die Geschichte dieses 
Ortes und seiner Pfarrer offen umgeht. Auf dass nie 
wieder Menschen anderen Glaubens herabgewürdigt 
und ausgegrenzt werden. Und wir endlich wirklich jene 
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Geschwister werden, die wir nach Gottes Schöpfung 
und Willen längst sind. Die Konfrontation mit den 
kriminellen Taten von Walter Hoff aber gehört, zumin-
dest für die christliche Seite im House of One, mit zum 
antisemitischen Erbe, dem wir uns stellen müssen.

»Kirchliche Erinnerungskultur ist kein Selbstzweck, 
sondern will Gerechtigkeit und Frieden fördern. Chri-
stinnen  und Christen sind aufgefordert, sich an der 
Erinnerungsarbeit aktiv zu beteiligen, der Schuld und 
Versäumnisse zu gedenken und die Verantwortung der 
Kirche und ihrer Gemeinden zu benennen, wo sie ge-
schwiegen oder mitgemacht haben, statt sich dem Unrecht 
entgegen zu stellen, damit sich solches nicht wiederholt.« 
So heißt es in der Präambel des Konzeptes für die Er-
innerungskultur in der EKBO. Die Evangelische Kirche 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz bekennt 
sich zu dieser Form der kritischen Erinnerung. Sie 
hat kein Interesse, die Vergehen ihrer Amtsträger und 
Mitglieder in der Nazizeit zu vertuschen. Im Gegenteil: 
Sie will sie aufdecken und erforschen, zumal da, wo 
Forschungsdefizite sichtbar werden. Deshalb haben 
wir zusammen mit dem House of One die Studie 
über Walter Hoff bei Prof. Manfred Gailus in Auftrag 
gegeben. Ich bin Manfred Gailus überaus dankbar für 
seine Arbeit, für die schonungslose Aufdeckung der 
Geschichte des Falls Hoff. Daraus ist dieses wissen-
schaftlich fundierte Buch entstanden, dem ich viele 
Leserinnen und Leser wünsche, auch wenn es weh tut, 
sich damit zu konfrontieren. 
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Dankbar bin ich auch dafür, dass das House of One 
auf Basis dieser Studie Lernprogramme über Walter Hoff, 
Antisemitismus und Judenverfolgung in der Nazidikta-
tur entwickelt und bereits erprobt hat. Es ist entschei-
dend, dass junge Menschen von dieser Vergangenheit 
hören und mitdenken, wie Wege der Umkehr aussehen 
könnten.

Die Lektüre der vorliegenden Studie berührt, er-
schüttert und rüttelt auf. Gerade weil schonungslos auch 
Vor- und Nachgeschichte des Falles beleuchtet werden. 
Gut, dass es jetzt dieses Buch gibt. Als Kirche sind wir zu 
genau diesem kritischen Blick auf uns selbst verpflichtet, 
damit gilt, was wir stets sagen: Nie wieder.

Bischof Dr. Christian Stäblein 
Berlin, im Oktober 2025
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Vorbemerkung

Durch eine Kombination von Umständen, die eher zu-
fällig wirkt, sind die traditionsreiche Kirchengemeinde 
St. Petri in Berlin-Mitte, der außergewöhnliche »Fall« 
des mutmaßlichen Holocaustpfarrers sowie zeitwei-
ligen Propstes Dr. Walter Hoff und das vor gut zwei 
Jahrzehnten gestartete Projekt House of One (Drei-
Religionen-Haus) miteinander verknüpft. Auf den ersten 
Blick mag die Verknüpfung des House of One-Projekts 
mit dem »Fall Hoff«, einer schweren historischen Hy-
pothek der Kirche, als ein bloßer Zufall oder schlicht 
als Pech erscheinen  – jedenfalls als ein Umstand, der 
das neue Projekt belasten könnte. Diese Verknüpfung 
kann aber auch als eine Chance für längst überfällige 
historische Aufklärung in dieser Sache genutzt werden. 
Die folgende Darstellung setzt sich zum Ziel, die histo-
rischen Tatsachen, die dieser belastenden Verknüpfung 
zugrunde liegen, in sachlicher Form und wissenschaft-
lich präzise darzustellen und zu dokumentieren. Sie 
soll damit eine zuverlässige historisch-wissenschaftliche 
Grundlage für den künftigen Umgang des House of One 
und der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz (EKBO) mit diesem brisanten 
Thema zur Verfügung stellen. Die historische Darstel-
lung wird durch den Abdruck wesentlicher Dokumente 
(historischer Quellen-Belege) und eine Bibliographie 
einschlägiger Publikationen zum Themenkomplex und 
seinen Kontexten (einschließlich der medialen Resonanz 
der jüngeren Zeit) ergänzt.

Berlin, im März 2025
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I 
Die Berliner St. Petri-Gemeinde  

im frühen 20. Jahrhundert

Durch die Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs und 
die stadtplanerischen Umgestaltungen der Nachkriegs-
zeit wurden große Teile des historischen Stadtviertels 
von Alt-Cölln ausgelöscht. Ganze Straßenzüge ver-
schwanden, ebenso das Zentrum um die historische 
St. Petri-Kirche. Die übergroß dimensionierte, extrem 
verkehrsreiche Gertraudenstraße zerteilt heute ein histo-
risch gewachsenes Stadtviertel (Alt-Cölln und »Fischer-
kiez«), das mit zum Zentrum der einstigen Doppelstadt 
Berlin-Cölln gehörte. Der Verlust an Urbanität in diesem 
zerstörten Viertel ist eklatant und harrt neuer städtebau-
licher Lösungen. »Auf der Fischerinsel«, so Udo Badelt 
in Der Tagesspiegel, »hat die Stadtentwicklung der Mo-
derne eine schlimme Wendung genommen.« Die heutige 
Gegend um die Gertraudenstraße sei mit dem Adjektiv 
»grauenvoll« angemessen beschrieben.1

1	 Zur Topographie und zum städtebaulichen Schicksal von Alt-Cölln 
vgl. das Themenheft zu Alt-Cölln in: Mitteilungen des Vereins für 
die Geschichte Berlins 105, 2009, Heft 2; Benedikt Goebel, Berlins 
vergessene Mitte. Stadtkern 1840−2010 (Ausstellungskatalog), Bönen 
2010; ders., Mitte! Modernisierung und Zerstörung des Berliner 
Stadtkerns von 1850 bis zur Gegenwart, Berlin 2018. Zur aktuellen 
Situation: Udo Badelt, Der abgerissene Faden. Ein Rundgang um 
den Petriplatz, in: DER TAGESSPIEGEL vom 26.5.2021, S. 24.
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Den Mittelpunkt dieses verlorenen Stadtviertels bil-
deten die St. Petri-Kirche samt Petriplatz und die umlie-
genden Straßenzüge. Die von dem Architekten Heinrich 
Strack entworfene, am 18. Oktober 1853 eingeweihte und 
im Zweiten Weltkrieg erheblich zerstörte Hauptkirche 
von Alt-Cölln wurde während der frühen 1960er Jahre 
abgerissen. Bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts teilten 
die St. Petri-Kirche und die zugehörige Kirchengemeinde 
die Strukturprobleme der meisten Innenstadtgemein-
den im Zentrum der Reichshauptstadt Berlin. Sie alle 
verfügten über konfessionsgeschichtlich bedeutende, 
traditionsreiche Gotteshäuser und hatten in stark ent-
völkerter großstädtischer Citylage mit schrumpfenden 
Seelenzahlen in ihren Gemeinden zu kämpfen. Die Pa-
rochie der Petri-Gemeinde erstreckte sich nach Süden 
bis zur Spree. Hier lag der so genannte »Fischerkiez« 
mit teilweise noch im frühen 20. Jahrhundert erhalten 
gebliebener kleinteiliger Bebauung aus vergangenen 
Jahrhunderten und relativ dichter Wohnbevölkerung.2

Während die durchschnittliche Größe von Berliner 
Kirchengemeinden um 1930 bei ca. 25 000 Seelen lag, 
gehörten den älteren Innenstadtgemeinden nur noch 
wenige tausend Gemeindeglieder an. Die Gemeinde 
von St. Marien beispielsweise kam nur noch auf 2 000 
Seelen, St. Nikolai gehörten ca. 3 500 Gemeindeglieder 

2	 Zur Geschichte von Petri-Kirche und Petri-Gemeinde: Klaus Koziol, 
Kleine Chronik der St. Petri-Kirche zu Berlin, Berlin 1965; Marina 
Wesner / Claudia M. Melisch, St. Petri-Kirche: Ein Rundgang durch 
das historische Cölln in Berlin, Berlin 2008.
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Abb.1: Die historische Petrikirche in Berlin-Mitte
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an, die Parochial-Gemeinde wies 4  000 und St. Petri 
etwa 5 000 Evangelische auf. Die Strukturprobleme sämt-
licher Innenstadtgemeinden um 1930 lassen sich zusam
menfassend wie folgt charakterisieren: Die Gemeinden 
verfügten über architektur- und kunstgeschichtlich be-
deutende, übergroße Gotteshäuser, die sie aus eigener 
Kraft kaum noch erhalten und ausreichend für geistlich-
kirchliche Zwecke nutzen konnten. Die riesigen Räume 
waren im Winter empfindlich kalt und konnten bei den 
sonntäglichen Gottesdiensten auch nicht ansatzweise 
gefüllt werden. Hinzu kamen schrumpfende Gemeinde-
größen und eine auffallende Überalterung des geistlichen 
Personals. Nahezu sämtliche Pfarrer dieser Gemeinden 
befanden sich im politisch und kirchlich turbulenten 
Umbruchjahr 1933 im Pensionierungsalter. Die meisten 
von ihnen wichen dem bereits im Jahr 1932 einsetzen-
den Ansturm der von jungen Pfarrern geführten und 
nationalsozialistisch inspirierten »Glaubensbewegung 
Deutsche Christen« (DC) ohne größere Widerstände.3

Im Jahr der nationalsozialistischen »Machtergrei-
fung« wurde die Hauptstadtkirche von der innerkirch-
lichen Massenbewegung der Deutschen Christen wie 
von einer großen Welle überrollt. Erst mit deutlicher 
Zeitverzögerung formierte sich seit Herbst 1933 eine 
innerkirchliche Opposition gegen die deutschchristli-

3	 Zur Lage der Innenstadtgemeinden im frühen 20. Jahrhundert: Man-
fred Gailus, Die traditionsreichen Kirchengemeinden von Berlin-
Mitte in der Zeit des Nationalsozialismus, Vortrag im Gemeindehaus 
Parochial, April 2013.
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che Kircheneroberung. Seither stritten zwei verfeindete 
kirchenpolitische Lager um die Vorherrschaft in einer 
scharf gespaltenen Hauptstadtkirche. Dieser so genann-
te Kirchenkampf hatte seine eigentlichen Zentren im 
Westen der Stadt: Dahlem um Pfarrer Martin Niemöller 
und nach 1937 um Helmut Gollwitzer, Spandau mit 
dem reformierten Superintendenten Martin Albertz, 
die Kaiser-Wilhelm-Gedächtnisgemeinde mit Pfarrer 
Gerhard Jacobi, dem langjährigen Präses der Berliner 
Bekennenden Kirche, die Schöneberger Apostel-Paulus-
Gemeinde um Pfarrer Eitel-Friedrich von Rabenau – das 
waren wesentliche Hochburgen der Kirchenopposition 
im Widerstand gegen eine deutschchristliche Kirche. 
Seit dem Sommer 1933 beherrschten die Deutschen 
Christen auch die preußische Kirchenleitung (Evan-
gelischer Oberkirchenrat) und das Konsistorium der 
preußischen Kirchenprovinz Mark Brandenburg (ein-
schließlich Berlin).4

Der kirchliche Osten der Reichshauptstadt, unter 
Einschluss der Innenstadtgemeinden von Berlin-Mitte, 
lag eher im Windschatten des Kirchenkampfes. Im Allge-
meinen waren hier die Auseinandersetzungen zwischen 
Deutschen Christen und Bekennender Kirche nicht so 
heftig, es fehlte zumeist an starken, bildungsbürgerlich 
geprägten Bekenntnisgemeinden und charismatischen 
Pfarrerpersönlichkeiten. Vielfach ergaben sich die Kir-

4	 Vgl. hierzu Manfred Gailus, Protestantismus und Nationalsozi-
alismus. Studien zur nationalsozialistischen Durchdringung des 
protestantischen Sozialmilieus in Berlin, Köln / Weimar / Wien 2001. 
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chengemeinden von Berlin-Mitte und in den östlichen 
wie nordöstlichen Arbeitervierteln einer deutschchrist-
lichen Dominanz.5

Die traditionsreiche Petri-Gemeinde besaß um 1933 
noch erstaunliche vier Pfarrstellen, ein Umstand, der auf 
einstige Bedeutung und Größe als Hauptkirche von Alt-
Cölln verweist. Die erste und zweite Pfarrstelle waren 
schon längere Zeit nicht mehr besetzt worden. Die dritte 
Pfarrstelle hatte seit 1905, also seit 28 Jahren, Pfarrer Karl 
Habicht inne. Auf der vierten Pfarrstelle amtierte seit 
1906, also kaum weniger lang, Pfarrer Gustav Pösche. 

5	 Ebd., bes. S. 89−138.

Abb. 2: Massentrauung von SA-Brautpaaren in  
Berlin-Friedrichshain (Juli 1933)
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Bei den letzten Kirchenwahlen vom 23. Juli 1933 erhielt 
die Liste der Deutschen Christen 636 Stimmen, das 
waren 62,3 Prozent der abgegebenen Stimmen. Bezogen 
auf Gesamtberlin war das für die DC ein leicht unter-
durchschnittliches Wahlergebnis, denn im Allgemeinen 
erreichten sie in der Reichshauptstadt zwei Drittel bis 
drei Viertel der Sitze in den Gemeindekirchenräten.6

Pfarrer Habicht hatte sich im September 1933 dem 
von Martin Niemöller geführten Pfarrernotbund an-
geschlossen und gab damit seine Opposition gegen die 
völkischen Deutschen Christen zu erkennen. Er hielt 
enge Verbindungen zum Bekenntnispfarrer Bruno Violet 
von der benachbarten Friedrichwerderschen Kirchen-
gemeinde. Allem Anschein nach wurde Habicht durch 
die im Gemeindekirchenrat an St. Petri herrschenden 
Deutschen Christen zur Pensionierung gedrängt und 
zum 1. Oktober 1934 im Alter von 66 Jahren emeritiert. 
Danach übernahm er wiederholt Vertretungen für BK-
Pfarrer Violet an Friedrichswerder. Die DC-Fraktion 
im Gemeindekirchenrat Friedrichswerder beklagte sich 
gegen Jahresende 1934: »Dr. Habicht ist m. W. Freimau-
rer und Meister vom Stuhl gewesen. Nur durch seinen 
freiwilligen Rücktritt vom Amt an St. Petri soll […] man 
die Angelegenheit auf sich habe beruhen lassen. Es be-
rührt eigenartig, dass der Pfarrer Dr. Violet den Pfarrer 
Dr. Habicht mit seiner Vertretung im Gottesdienst be-
traut. Damit stößt der Pfarrer Dr. Violet die Mehrheit 

6	 Vgl. Gailus, Die traditionsreichen Kirchengemeinden, S. 9−13.
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der Gemeindevertretung zurück und verschärft von 
neuem die Gegensätze.«7

Seither beherrschten die Deutschen Christen um Pfar-
rer Pösche in der St. Petri-Gemeinde unangefochten das 
Feld. Gustav Pösche kann als ›waschechter‹ Berliner unter 
den hauptstädtischen Pfarrern gelten: geboren 1869 als 
Sohn eines Lehrers in Berlin, Besuch des Königsstädti-
schen Gymnasiums, Studium der Theologie, und zwar 
ausschließlich an der Friedrich-Wilhelms-Universität zu 
Berlin, seit 1901 Hilfsprediger an St. Petri, 1909 Heirat 
mit der Rentierstochter Elisabeth Möllmer aus Berlin, seit 
1906 Pfarrer (2. Diakon) an St. Petri. Seine Bereitschaft 
zur Mitwirkung bei den Deutschen Christen erlaubte ihm 
eine längere Amtsführung in der Gemeinde.8

Historische Quellen zum Gemeindeleben an St. Petri 
während der ersten Jahre des »Dritten Reiches« sind rar. 
Wie es heute heißt, seien die archivalischen Unterlagen 
der Gemeinde durch Kriegseinwirkung verloren gegan-
gen. Nach den bisher verfügbaren Belegen scheint das 
Gemeindeleben bis 1936 deutlich im Zeichen deutsch-
christlicher kirchenpolitischer Haltungen gestanden zu 
haben. Der einzige während dieser Jahre amtierende 
Pfarrer gehörte den Deutschen Christen an. Diverse 

7	 Ebd., S.  9; das Zitat nach: Hans-Rainer Sandvoß, Widerstand in 
Mitte und Tiergarten, Berlin 1994, S. 243. Pfarrer Habicht galt als 
einer der prominentesten Freimaurer Berlins vor 1933 und soll in 
freundschaftlichen Beziehungen zu Außenminister Gustav Strese-
mann gestanden haben.

8	 Angaben nach »Pfarrerstatistik«; auch Pfarrer Pösche war aktiv bei 
den Freimaurern.



— 21 —

Berichte im DC-Sonntagsblatt Evangelium im Dritten 
Reich deuten auf die kaum angefochtene Vorherrschaft 
der Deutschen Christen in der Gemeinde hin.9

Bereits im April 1933 luden die DC-Gemeinde-
gruppen von St. Petri und der benachbarten Luisen-
stadt-Gemeinde aus Anlass des »Führergeburtstags« 
zu einem Festgottesdienst in die St. Petrikirche. Der 
Kirchenälteste Max Krüger berichtete in dem DC-Blatt 
über dieses offenbar spektakuläre öffentliche Ereignis 
im Zentrum von Alt-Cölln: Pfarrer Karl Themel von der 
Luisenstadt-Gemeinde habe in begeisternden Worten 
über die tiefe Religiosität der Führungspersönlichkeit 
Adolf Hitlers gesprochen: »Wenn die Feinde und Neider 
noch bis in die jüngste Zeit in unserm Führer nur den 
›Redner‹ und ›Trommler‹ haben gelten lassen wollen, 
so haben sie das Wertvollste in seinem Menschentum 
übersehen: seine gewaltige Begabung als Prediger, als 
ein Gewissensaufrüttler, dem es der Herrgott als eine 
gnädige Gabe verliehen, in Menschen allertiefste Über-
zeugungen zu erziehen. Der uns in unsere grenzenlose 
Not des Leibes und der Seele von Gott hineingesandte 
Führer hat gerade auch in der marxistischen Hochburg 
›Fischerkiez‹, die zur Petrigemeinde gehört, die harten 

9	 Seit dem Jahr 2012 war auf Nachfragen bei den Initiatoren des 
»House of One« immer wieder zu hören, ein Gemeindearchiv St. 
Petri existiere nicht mehr; die Unterlagen seien anlässlich des Brands 
im Kirchturm (1945) verloren gegangen. Das deutschchristliche 
Wochenblatt Evangelium im Dritten Reich erschien seit 1932 und 
brachte zahlreiche Berichte über Vorgänge in den Gemeinden, so 
auch aus der Petri-Gemeinde.
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braunen Gesellen erstehen lassen, die dem Spuk der 
Gottes- und Volksverleugner gründlichst ein Ende ge-
macht und auch unsere alte Kirche aus großer Gefahr 
gerettet haben.« An dem Bitt- und Dankgottesdienst, so 
der Bericht weiter, hätten auch zwei SA-Stürme mit ihren 
Fahnen und die Jugendbünde der beiden Gemeinden mit 
ihren Wimpeln teilgenommen. Nach Ende des Gottes-
dienstes grüßte eine vor dem Kirchenportal versammelte 
Volksmenge die Fahnen mit dem Horst-Wessel-Lied.10

Pfarrer Themels Predigt im Festgottesdienst zum 
Hitler-Geburtstag in der Petri-Kirche verweist auf das 
Wirken von Horst Wessel als junger SA-Führer im »Fi-

10	 Evangelium im Dritten Reich, Nr. 19, 17.5.1933, Beilage für Groß-
Berlin.

Abb. 3: DC-Pfarrer Karl Themel mit dem ältesten Kirchenbuch 
Berlins (1936) 
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scherkiez«. Wessel war ältester Sohn des seit 1913 an der 
benachbarten St. Nikolai-Gemeinde amtierenden Pfar-
rers Ludwig Wessel, der es als »vaterländischer« Agitator 
während des Ersten Weltkriegs zu einiger Berühmtheit 
bringen sollte.11 Als der Vater im Mai 1922 verstarb, trat 
der vierzehnjährige Sohn in dessen Fußstapfen und radi-
kalisierte sich im Milieu der politischen Rechtsparteien. 
Im März 1929 entstand im Pfarrhaus Jüdenstraße 19, 
wo Wessel mit Mutter und Geschwistern noch immer 
wohnte, der Text des SA-Kampflieds »Die Fahne hoch«, 
das schon bald seinen Namen tragen und seit 1933 zur 
inoffiziellen zweiten deutschen Nationalhymne gehö-
ren sollte. Nach seinem frühen Tod im Februar 1930 
infolge eines Gewaltangriffs seiner politischen Gegner 
avancierte der Pfarrersohn nicht allein zum politischen 
›Märtyrer‹ der NS-Bewegung. Auch in Kirchenkreisen, 
namentlich bei den Deutschen Christen, erinnerte man 
seit 1933 nicht ohne Stolz an den reichsweit gefeierten 
»Sänger der nationalsozialistischen Revolution«, der aus 
dem Pfarrhaus stammte.12

11	 Zum Pfarrhaus Ludwig Wessel und zur politischen Karriere des 
ältesten Sohns in den 1920er Jahren s. Manfred Gailus, Vom Feld-
geistlichen des Ersten Weltkriegs zum politischen Prediger des 
Bürgerkriegs. Kontinuitäten in der Berliner Pfarrerfamilie Wessel, 
in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 50, 2002, H. 9, S. 773−803; 
Daniel Siemens, Horst Wessel. Tod und Verklärung eines National-
sozialisten, München 2009; Manfred Gailus / Daniel Siemens (Hg.), 
»Hass und Begeisterung bilden Spalier«. Die politische Autobiografie 
von Horst Wessel, Berlin 2011.

12	 Vgl. Gailus, Vom Feldgeistlichen des Ersten Weltkriegs, S.  789, 
S. 794−800.
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Über das weitere Gemeindeleben an St. Petri liegen 
bis zur Zäsur von 1936, als zwei freie Pfarrstellen mit 
Pfarrern der Deutschen Christen neu besetzt wurden, 
nur wenige Informationen vor, zumeist sind sie dem 
DC-Blatt Evangelium im Dritten Reich zu entnehmen. 
Am 17. September 1933 beispielsweise veranstaltete die 
Gemeindegruppe der Deutschen Christen ein Garten-
fest beim Gemeindehaus Neue Grünstraße 19. Pfarrer 
Pösche hielt die Ansprache. Einen Monat später (17. 
Oktober) folgte im Gemeindehaus Neue Grünstraße 
eine DC-Mitgliederversammlung. DC-Gruppenleiter 
»Parteigenosse Holtz« und Pfarrer Pösche sprachen 

Abb. 4:  
Der Pfarrersohn 
Horst Wessel  
als SA-Führer
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über das allgemeine Priestertum aller Gläubigen und die 
volksmissionarischen Aufgaben der Deutschen Christen. 
Für den 7. November 1933 kündigte das Blatt einen 
Vortrag von Pfarrer Pösche über »Alfred Rosenberg und 
das Christentum« im Gemeindehaus an.13 Vorläufiger 
Höhepunkt deutschchristlicher Zeremonien an St. Petri 
war eine durch Pfarrer Pösche und die DC-Gemeinde-
gruppe am Pfingstsonntag 1934 vollzogene Weihe ihrer 
Gruppenfahne am Altar des Gotteshauses. Die Fahne 
der Deutschen Christen vereinte das Christenkreuz mit 
dem Hakenkreuz und diente den Deutschen Christen bei 
vielen kirchlichen Anlässen für den feierlichen »Einzug« 
und »Auszug« ihrer Fahnen in das Gotteshaus.14

Indizien deuten darauf hin, dass es in der Petri-Ge-
meinde auch eine kleine Gruppe der Bekennenden 
Kirche gab. Bei den letzten Kirchenwahlen vom Juli 
1933 hatte die oppositionelle Liste »Evangelium und 
Kirche« an St. Petri 384 von 1 020 Stimmen erhalten. 
Zudem hatte sich Pfarrer Habicht im September dem 
soeben gegründeten Pfarrernotbund angeschlossen. Bis 
zu seiner Pensionierung zum 1. Oktober 1934 wird er 
Bekenntnischristen in der Gemeinde betreut haben. 
Im Februar 1934 berichtete Pfarrer Pösche über einen 
Konflikt: Die Gemeindeschwestern hätten sich für die 
Bekennende Kirche ausgesprochen. Mit solchen Sympa-

13	 Angaben nach Berichten in Evangelium im Dritten Reich; ferner 
»Gemeindestatistik«, Blatt 81 »St. Petri«. 

14	 Bericht in: Evangelium im Dritten Reich 3, 1934, Nr. 19, Beilage für 
Groß-Berlin.
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thien passten sie offenkundig nicht in diese Gemeinde. 
Sie seien, so heißt es lapidar, fortgeschickt worden. 
Offenbar bestanden enge Verbindungen zu Bekenntnis-
pfarrer Bruno Violet von der benachbarten Friedrich-
werderschen Gemeinde. Nach seiner Pensionierung, so 
wird berichtet, habe Pfarrer Habicht während der Jahre 
1934 und 1935 Vertretungen für seinen Kollegen Violet 
übernommen. Mitglieder und Sympathisanten der Be-
kennenden Kirche an St. Petri dürften sich seit dieser Zeit 
zur Nachbargemeinde gehalten haben, wo die Deutschen 
Christen seit 1935 kein Übergewicht mehr hatten. Ein 
Visitationsbericht der Bekennenden Kirche berichtet im 
Oktober 1935 für die Gemeinde Friedrichswerder: Der 
Einfluss der Deutschen Christen sei zurückgegangen 
und der Gemeindekirchenrat sei lange Zeit nicht mehr 
einberufen worden. »Es wird ohne DC regiert«.15

Im Berliner Vergleich trägt die Petri-Gemeinde der 
1930er Jahre zweifellos Kennzeichen einer nazifizierten 
Kirchengemeinde. Etwa ein Viertel aller Berliner Kir-
chengemeinden ist so zu charakterisieren. Im Gemein-
dekirchenrat dominierte unangefochten eine deutsch
christliche Mehrheit. Sämtliche Pfarrer, die bis Kriegs-
beginn zum Einsatz kamen – mit Ausnahme des 1934 
pensionierten Pfarrer Habicht – gehörten den Deutschen 
Christen an. Mit Pfarrer Walter Hoff, der 1936 in die 
Gemeinde eintrat, gelangte schließlich einer der radi-

15	 Ebd.; und Evangelisches Zentralarchiv Berlin, Bestand 50, Nr. 159, 
Bl. 191; Nr. 322, Bll. 3 f. und »Gemeindestatistik«; ferner Sandvoß, 
Widerstand in Mitte, S. 242−245.
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kalsten NS-Pfarrer der Reichshauptstadt nach St. Petri. 
Und St. Petri war in Berlin-Mitte keine Ausnahme. 
Viele benachbarte Gemeinden trugen ähnliche Züge. 
An der Marienkirche kam 1936 mit Pfarrer Otto Eckert 
ein weiterer prominenter NS-Theologe zum Einsatz. 
1934 fungierte Eckert als stellvertretender Bischof von 
Berlin und erwies sich in dieser Position als radikaler 
Erfüllungsgehilfe des DC-Reichsbischofs Ludwig Müller.

Wie an St. Petri gab es auch an der Parochialkir-
chen-Gemeinde in der Klosterstraße bereits zum 20. 
April 1933 einen Dankgottesdienst zum »Führergeburts-
tag«, bei dem SA-Abordnungen mit Hakenkreuzfahnen 
am Altar Aufstellung nahmen und ein Musikzug der 
NSDAP aufspielte. Im September 1933 folgte hier ein 
aufwändiger Dankgottesdienst »für die Errettung unse-
res Vaterlands und unserer altehrwürdigen Parochial-
kirche«. Zahlreiche NS-Prominenz nahm teil: Wilhelm 
Kube (NSDAP-Gauleiter und nunmehr Oberpräsident 
der Provinz Brandenburg), Staatskommissar Dr. Hans 
Meinshausen sowie der DC-Gauobmann von Berlin 
Studienassessor Reinhold Krause. »Sportpalast-Krause«, 
wie er auch genannt wird, erregte wenig später durch 
seine radikal völkische Rede im Stil Alfred Rosenbergs 
auf einer DC-Großkundgebung im Sportpalast landes-
weit großes Aufsehen.

Während dieses Dankgottesdienstes wurde Ober-
präsident und Gauleiter Kube die Kessler-Medaille, eine 
kirchliche Verdienstmedaille, verliehen. Zum Abschluss 
der großen Zeremonie marschierten SA-Formationen 
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mit ihren Fahnen vor der Kirche auf. Währenddessen 
erklang vom Kirchturm der Parochialkirche ein Glo-
ckenspielkonzert: »Großer Gott, wir loben dich«, »Nun 
danket alle Gott« und erstmals auch das Deutschland- 
und das Horst-Wessel-Lied. Seit 1934 amtierte an dieser 
Traditionskirche in Berlin-Mitte als neuer junger Pfarrer 
der 28-jährige Herbert Kitscha. Er gehörte sowohl den 
Deutschen Christen wie der NSDAP an und trat beson-
ders zu Kriegszeiten im Gemeindeblatt »Parochialglo-
cken« mit exaltierten Lobreden auf den kriegführenden 
Hitler hervor.16

16	 Zu St. Marien und Propst Eckert: Gailus, Die traditionsreichen Kir-
chengemeinden, S. 3−7; zur Parochialkirchen-Gemeinde: »Gemein-
destatistik«, Blatt 2; zum »Dankgottesdienst« vgl. Das Evangelische 
Berlin, 1933, S. 337. Ferner zur Parochialkirchen-Gemeinde Ulrich 
Bender, Kirchenmusiker im »Dritten Reich«. Wilhelm Bender (1911 
bis 1944). Musiker an der Berliner Parochialkirche. Person und Werk 
im kirchenpolitischen Wettbewerb, Rottenburg a. N. 2011.
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II 
Zur Biografie Pfarrer Walter Hoff  

(bis 1936)

Das Jahr 1936 bedeutete eine Zäsur in der Gemeinde-
geschichte von St. Petri. Mit Walter Hoff und Curt Kuhl 
besetzten zwei radikale deutschchristliche Theologen 
vakante Pfarrstellen in der Gemeinde. Lic. theol. und Dr. 
phil. Curt Kuhl stammte aus Westpreußen und amtierte 
zuletzt, bevor er nach St. Petri kam, von 1928 bis 1934 
in Berlin-Frohnau. Er hatte sich bereits am 13. Januar 
1933 der NSDAP angeschlossen und trat 1933 und 1934 
als Mitglied der Deutschen Christen mit Vorträgen über 
»moderne nordische Religionsströmungen« hervor. Im 
Frühjahr 1934 sprach er über die »dritte Konfession«, 
also die antichristliche Deutsche Glaubensbewegung 
und ihre Führungsfiguren Jakob Wilhelm Hauer, Her-
man Wirth, Ernst Bergmann und Ernst Graf zu Re-
ventlow. Offenbar bezog er eine deutliche Abgrenzung 
zu den so genannten »Neu-Heiden«. Die Person Christi 
sei entscheidend, meinte Pfarrer Kuhl, das Wesen der 
Kultur-Religionen lasse sich aus den Mächten des Blutes 
und der Rasse allein nicht erklären.17

17	 Für Biografisches zu Pfarrer Kuhl s. »Pfarrerstatistik«, Blatt 264; 
Bericht über Vortrag Kuhl in: Evangelium im Dritten Reich, 1934, 
Nr. 11, Beilage für Groß-Berlin. Zur Deutschen Glaubensbewegung, 
die in den Anfangsjahren des »Dritten Reiches« eine gewisse Rolle 
spielte, s. Manfred Gailus, Gläubige Zeiten. Religiosität im Dritten 
Reich, Freiburg / Basel / Wien 2021, S. 53−64.


